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Ihre Erinnerungen tragen den Titel
„Beim Häuten der Zwiebel“. Was hat es
mit der Zwiebel auf sich?

Ich mußte eine Form für dieses Buch
finden, das war das Schwierigste daran.
Es ist ja eine Binsenwahrheit, daß unsere
Erinnerungen, unsere Selbstbilder trüge-
risch sein können und es oft auch sind.
Wir beschönigen, dramatisieren, lassen
Erlebnisse zur Anekdote zusammen-
schnurren. Und all das, also auch das Frag-
würdige, das alle literarischen Erinnerun-
gen aufweisen, wollte ich schon in der
Form durchscheinen und anklingen las-
sen. Deshalb die Zwiebel. Beim Enthäu-
ten der Zwiebel, also beim Schreiben,
wird Haut für Haut, Satz um Satz etwas
deutlich und ablesbar, da wird Verscholle-
nes wieder lebendig.

Was hat Sie dazu bewogen, Ihre Erinne-
rungen aufzuschreiben?

Ich will nicht sagen, daß es eine schwere
Geburt war, aber es brauchte doch eine ge-
wisse Überwindung, bevor ich damit be-
ginnen konnte, weil ich einige grundsätz-
liche Einwände gegen Autobiographien
habe. Viele Autobiographien versuchen
dem Leser weiszumachen, eine Sache sei
so und nicht anders gewesen. Das wollte
ich offener gestalten, deswegen war die
Form für mich so wichtig.

Ihr Buch geht zurück bis in die Kindheits-
jahre. Aber es fängt nicht mit Ihrer frühe-
sten Erinnerung an, sondern es beginnt,

da sind Sie fast zwölf Jahre alt, mit dem
Ausbruch des Krieges. Warum haben Sie
genau diese Zäsur gewählt?

Der Krieg, das ist der Dreh- und Angel-
punkt. Er datiert den Anfang vom Ende
meiner Kindheit, weil mit Kriegsbeginn
zum ersten Mal Dinge von außen bis in
die Familien hinein wirksam wurden.
Mein Onkel, der bei der polnischen Post
war, fehlte auf einmal, er besuchte uns
nicht mehr, wir spielten nicht mehr mit sei-
nen Kindern. Dann hieß es, man habe ihn
standrechtlich erschossen. Die kaschubi-
sche Verwandtschaft meiner Mutter, die
vorher bei uns ein und aus ging, war plötz-
lich nicht mehr gern gesehen. Erst in den
späteren Kriegsjahren kam die Großtante
wieder und brachte irgend etwas vom Bau-
ernhof mit und holte bei uns Petroleum.
Das bekam sie auf dem Land nicht, wegen
der Knappheit. So ergab sich wieder fami-
liärer Zusammenhalt. Aber zunächst ein-
mal paßten sich meine Eltern opportuni-
stisch den Gegebenheiten an. Über all
das, was damals gewesen ist, wollte ich mir
noch einmal Klarheit verschaffen, vor al-
lem über bestimmte Dinge bei mir selbst.
Was hat dich, was hat den Jungen, der du
einmal warst, gehindert, die richtigen Fra-
gen zu stellen? Du bist ja ein wacher Bur-
sche gewesen, sogar aufsässig. Aber du
hast keine Fragen gestellt, nicht die ent-
scheidenden Fragen. Darum ging es mir.
Und ich wollte meine Vergangenheit nicht
einfach schildern und sagen, so war es, son-
dern ich wollte davon erzählen. Denn das
ist meine Sache: erzählen.

Sie suchen für Ihre Erinnerung und Ihr
erzählerisches Temperament immer wie-
der den Stimulus von außen. Die Zwie-
bel oder Bernstein von Ihrer geliebten
Ostseeküste helfen Ihnen auf die Sprün-
ge. Gibt es kein Familienarchiv, aus dem
Sie schöpfen konnten?

Als Flüchtlingskind – ich bin mittlerwei-
le fast achtzig und nenne mich immer
noch Flüchtlingskind – hatte ich nichts.
Ich weise im Buch darauf hin, daß Kolle-
gen von mir, die am Bodensee oder in
Nürnberg aufgewachsen sind, immer noch
ihre Schulzeugnisse und alles mögliche
aus ihrer Kindheit greifbar haben. Ich
habe nichts mehr. Es ist alles weg. Einige
wenige Fotos, die meine Mutter aufbewah-
ren konnte, das war’s. Ich bin also in einer
benachteiligten Situation gewesen, die
sich dann aber doch beim Erzählen als vor-
teilhaft erwies.

Zu den verlorenen Schätzen Ihrer Kind-
heit gehört auch das Manuskript Ihres er-
sten Romans.

Ja, das war ein historischer Roman, der
im dreizehnten Jahrhundert spielte, in der
Zeit des Interregnums, der kaiserlosen,
der schrecklichen Zeit. Da gab es Femege-
richte, das Stauferreich ging unter, Tod
und Teufel waren los. Aber ich konnte mit
meinen fiktiven Figuren nicht haushalten,
am Ende des ersten Kapitels waren sie

alle tot. Da gab’s kein Weiterschreiben.
Aber daraus habe ich immerhin gelernt,
später mit meinen Figuren ökonomischer
umzugehen. Tulla Pokriefke und Oskar
Matzerath haben ihre ersten Auftritte
überlebt und konnten so in späteren Bü-
chern wieder auftauchen.

Sie haben wiederholt berichtet, daß erst
Baldur von Schirachs Schuldbekenntnis
in Nürnberg Sie davon überzeugen konn-
te, daß die Deutschen den Völkermord
begangen haben. Aber jetzt sprechen Sie
zum ersten Mal und völlig überraschend
darüber, daß Sie Mitglied der Waffen-
SS waren. Warum erst jetzt?

Das hat mich bedrückt. Mein Schwei-
gen über all die Jahre zählt zu den Grün-

den, warum ich dieses Buch geschrieben
habe. Das mußte raus, endlich. Die Sache
verlief damals so: Ich hatte mich freiwillig
gemeldet, aber nicht zur Waffen-SS, son-
dern zu den U-Booten, was genauso ver-
rückt war. Aber die nahmen niemanden
mehr. Die Waffen-SS hingegen hat in die-
sen letzten Kriegsmonaten 1944/45 ge-
nommen, was sie kriegen konnte. Das galt
für Rekruten, aber auch für Ältere, die oft
von der Luftwaffe kamen, „Hermann-Gö-
ring-Spende“ nannte man das. Je weniger
Flugplätze noch intakt waren, desto mehr
Bodenpersonal wurde in Heereseinheiten
oder in Einheiten der Waffen-SS gesteckt.
Bei der Marine war’s genauso. Und für
mich, da bin ich meiner Erinnerung si-
cher, war die Waffen-SS zuerst einmal
nichts Abschreckendes, sondern eine Eli-
teeinheit, die immer dort eingesetzt wur-
de, wo es brenzlig war, und die, wie sich
herumsprach, auch die meisten Verluste
hatte.

Was mit Ihnen geschah, haben Sie ja si-
cher erst festgestellt, als Sie bei Ihrer
Einheit waren. Oder konnten Sie das
schon am Einberufungsbefehl erkennen?

An der Stelle wird’s undeutlich, weil ich
nicht sicher bin, wie es war: War es schon
am Einberufungsbefehl zu erkennen, am
Briefkopf, am Dienstgrad des Unterzeich-
ners? Oder habe ich das erst gemerkt, als
ich in Dresden ankam? Das weiß ich nicht
mehr.

Haben Sie damals mit Ihren Kameraden
darüber gesprochen, was es bedeutet, in
der Waffen-SS zu sein? War das ein The-
ma unter den jungen Männern, die sich
da zusammengewürfelt fanden?

In der Einheit war es so, wie ich es im
Buch beschrieben habe: Schliff. Es gab
nichts anderes. Da hieß es nur: Wie kom-
me ich drum herum? Ich habe mir selbst
die Gelbsucht beigebracht, das reichte
aber nur für ein paar Wochen. Danach be-

gann wieder die Hundsschleiferei und
eine unzureichende Ausbildung mit ver-
altetem Gerät. – Jedenfalls mußte es ge-
schrieben werden.

Sie hätten es nicht schreiben müssen.
Niemand konnte Sie dazu zwingen.

Es war mein eigener Zwang, der mich
dazu gebracht hat.

Warum haben Sie sich freiwillig zur
Wehrmacht gemeldet?

Mir ging es zunächst vor allem darum
rauszukommen. Aus der Enge, aus der
Familie. Das wollte ich beenden, und
deshalb habe ich mich freiwillig gemeldet.
Auch das ist ja eine merkwürdige Sache:
Ich habe mich gemeldet, mit fünfzehn

wohl, und danach den Vorgang als Tat-
sache vergessen. So ging es vielen meines
Jahrgangs: Wir waren im Arbeitsdienst,
und auf einmal, ein Jahr später, lag der
Einberufungsbefehl auf dem Tisch. Und
dann stellte ich vielleicht erst in Dresden
fest, es ist die Waffen-SS.

Hatten Sie ein Schuldgefühl deswegen?
Währenddessen? Nein. Später hat mich

dieses Schuldgefühl als Schande belastet.
Es war für mich immer mit der Frage ver-
bunden: Hättest du zu dem Zeitpunkt er-
kennen können, was da mit dir vor sich
geht? Ich schildere ja zum Beispiel zu An-

fang des Buches einen Mitschüler, der
mehr wußte als wir anderen in der Klasse.
Der hatte einen Vater, der sozialdemo-
kratischer Abgeordneter im Senat war und
später ins KZ kam. Ich kenne auch Fälle,
wo sich dann die Kinder gegen ihre Eltern
gestellt haben. Wenn die von ihrem bürger-
lich-konservativen Standpunkt aus die
Nazis kritisiert haben, konnte das gefähr-
lich werden. Es war nicht leicht, einem jun-
gen Menschen das damals klarzumachen.
Man vergißt ja leicht, wie geschickt und mo-
dern die Hitlerjugend und das Jungvolk als
Vorstufe aufgezogen waren. Hitlers Satz
„Jugend muß von Jugend geführt werden“
war ungeheuer wirkungsvoll. Mein Fähn-
leinführer war ein prima Kerl, und wir ka-
men uns viel besser vor als diese Partei-

burschen. So fühlten und dachten damals
viele.

Sie haben sich als einer der ersten Ihrer
Generation über die eigene Verführbar-
keit geäußert und waren immer sehr of-
fen im Umgang mit der deutschen Ge-
schichte. Dafür sind Sie oft gescholten
worden.

Ja, wir haben bis heute so viele Wider-
standskämpfer, daß man sich wundert, wie
Hitler an die Macht hat kommen können.
Aber ich will noch einmal zurückkehren in
die fünfziger Jahre, um Ihnen meinen An-
satz beim Schreiben der „Blechtrommel“
zu erklären. Was zuvor, 1945, geschehen
war, galt als Zusammenbruch, war nicht die
bedingungslose Kapitulation. Verharmlo-

send hieß es: Es wurde dunkel in Deutsch-
land. Es wurde so getan, als wäre das arme
deutsche Volk von einer Horde schwarzer
Gesellen verführt worden. Und das stimm-
te nicht. Ich habe als Kind miterlebt, wie al-
les am hellen Tag passierte. Und zwar mit
Begeisterung und mit Zuspruch. Natürlich
auch durch Verführung, auch das, ganz ge-
wiß. Was die Jugend betrifft: Viele, viele
waren begeistert dabei. Und dieser Be-
geisterung und ihren Ursachen wollte ich
nachgehen, schon beim Schreiben der
„Blechtrommel“ und auch jetzt wieder, ein
halbes Jahrhundert später, bei meinem neu-
en Buch.

Haben Sie Widerstand beobachtet?
Wirklichen Widerstand habe ich nur in

einem Fall erlebt, das war beim Arbeits-
dienst und wird im Buch ausführlich be-
schrieben. Seinen Namen weiß ich nicht
mehr, und so nenne ich ihn heute „Wirtun-
sowasnicht“, denn das war seine stehende
Redewendung. Er gehörte keiner der herr-
schenden Ideologien an, war weder Nazi
noch Kommunist oder Sozialist. Er gehör-
te zu den Zeugen Jehovas. Man konnte gar
nicht genau sagen, wogegen er war. Jeden-
falls faßte er kein Gewehr an. Er ließ es
einfach fallen, immer wieder, gleich, wel-
che Strafe ihm angedroht und vollzogen
wurde. Und auch dieser ungewöhnliche
Mensch hat mich nicht zum Umdenken be-
wegen können. Ich habe ihn gehaßt und be-
wundert. Gehaßt, weil wir seinetwegen
noch mehr geschliffen wurden. Und be-
wundert habe ich seine unglaubliche Wil-
lensstärke und mich gefragt: Wie hält er
das aus? Wie schafft er das bloß?

Kann es sein, daß Sie in der Nachkriegs-
zeit einfach den richtigen Zeitpunkt ver-
paßt haben, um Ihre SS-Zugehörigkeit
zu thematisieren?

Das weiß ich nicht. Es ist sicher so, daß
ich glaubte, mit dem, was ich schreibend
tat, genug getan zu haben. Ich habe ja mei-

nen Lernprozeß durchgemacht und dar-
aus meine Konsequenzen gezogen. Aber
es blieb dieser restliche Makel. Es war des-
halb immer klar für mich, daß dieser Rest
seinen Platz finden müßte, wenn ich mich
jemals dazu entschließen sollte, etwas
Autobiographisches zu schreiben. Aber
das ist nicht das dominierende Thema mei-
nes Buches.

Konnten Sie diesen nachträglichen
Schock, Teil einer verbrecherischen Or-
ganisation gewesen zu sein, in der „Blech-
trommel“ und in „Katz und Maus“ verar-
beiten?

Das meinte ich, als ich einmal sagte, die-
ses Thema war mir ohnehin gestellt. Es
fing mit der „Blechtrommel“ an. So etwas

kann man nicht wollen, das war keine
freie Entscheidung, das war unumgäng-
lich. Ich habe anfangs mit meinen verschie-
denen Begabungen und Möglichkeiten
zwar immer wieder versucht, drum herum-
zutanzen, aber die Stoffmasse des The-
mas war immer da, wartete sozusagen auf
mich, und ich mußte mich dem stellen.
Als ich meinen ehemaligen Mitschüler
Wolfgang Heinrichs 1990 als gebrochenen
Menschen wiedertraf, ich beschreibe
diese Begegnung im Buch, wurde mir
klar, wie sehr vom Zufall abhing, wo man
bei Kriegsende landete. Ich wurde aus der
Gefangenschaft in den Westen entlassen
und befand mich auf freier Wildbahn. Ich
mußte mir selbst etwas zusammenschu-
stern mit all den Irrtümern und mit all
den Umwegen, während Gleichaltrige mei-
ner Generation, Christa Wolf etwa oder
Erich Loest, im Osten des Landes sofort
mit einer neuen und glaubhaften Ideo-
logie versorgt waren. Da kamen auf ein-
mal Widerstandskämpfer, die im spani-
schen Bürgerkrieg gewesen waren, die un-
ter Hitler gelitten hatten, und boten sich
als Beispiele an. Daran konnte man sich
orientieren.

Da ging es zu wie in einer anständigen
Familie.

Das gab’s im Westen nicht. Wir hatten
Adenauer, grauenhaft, mit all den Lügen,
mit dem ganzen katholischen Mief. Die da-
mals propagierte Gesellschaft war durch
eine Art von Spießigkeit geprägt, die es
nicht einmal bei den Nazis gegeben hatte.
Die Nazis hatten auf oberflächliche Weise
eine Art Volksgemeinschaft etabliert. Klas-
senunterschiede oder religiöser Dünkel
durften da keine vorherrschende Rolle
spielen. Anders als in der DDR haben wir
in der Bundesrepublik unter dem Schlag-
wort „Bewältigung der Vergangenheit“
jahrzehntelang Diskussionen geführt.
Aber das Wort „Bewältigung“ taugte nicht.
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Ich habe als Kind
miterlebt, wie alles am

hellen Tag passierte: mit
Begeisterung, mit Zuspruch,
auch durch Verführung. Was

die Jugend betrifft: Viele
waren begeistert dabei.

Mein Schweigen
über all die Jahre zählt

zu den Gründen, warum ich
dieses Buch geschrieben

habe. Das mußte
raus, endlich.

Warum ich nach sechzig Jahren mein Schweigen breche
Eine deutsche Jugend: Günter Grass spricht zum ersten Mal über sein Erinnerungsbuch und seine Mitgliedschaft in der Waffen-SS

„Es ist sicher so, daß ich glaubte, mit dem, was ich schreibend tat, genug getan zu haben. Aber es blieb dieser Makel.“ Günter Grass beim Gespräch Foto Helmut Fricke

Zum ersten Mal nach mehr als sechzig Jahren spricht
Günter Grass über seine Mitgliedschaft in der Waffen-
SS. Als Fünfzehnjähriger hatte er sich noch als Hitler-
junge freiwillig zu den U-Booten gemeldet, mit siebzehn
wurde Grass einberufen und kam vom Arbeitsdienst zur
Division „Frundsberg“, die zur Waffen-SS gehörte. In
seinem Erinnerungsbuch „Beim Häuten der Zwiebel“,
das im September erscheinen wird, beschreibt Grass sei-

ne Kindheit in Danzig, die letzten Kriegswochen als Sol-
dat, in denen er nur mit knapper Not dem Tod entkam,
die Kriegsgefangenschaft und die Wirren der ersten
Nachkriegszeit. Der Wunsch, Künstler zu werden, wurde
über diesen Erlebnissen noch stärker. Dem Weg vom
Flüchtlingskind zum Autor der „Blechtrommel“ ist der
zweite Teil des Buches gewidmet. Er endet mit dem Auf-
enthalt von Günter Grass und seiner ersten Frau Anna

in Paris Ende der fünfziger Jahre. Am 19. August, heute
in einer Woche, werden wir in einer achtseitigen Sonder-
beilage ausführliche Exklusivauszüge aus dem neuen
Buch vorstellen. Die Beilage enthält außerdem zahl-
reiche Rötelzeichnungen von Grass sowie zum Teil
bislang unbekannte Fotodokumente aus der Jugend des
Schriftstellers. Günter Grass hat an der Gestaltung der
Beilage mitgewirkt.  F.A.Z.


